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			Akt 1

		


		
			Vorhang auf

			Die letzten leeren Plätze in den Rängen beginnen sich zu füllen. Der Tag ist nun endlich gekommen. Ich stehe vor der Treppe, durch welche ich auf die Bühne gelange. Meine Hände fangen an zu zittern und ich umklammere das Mikrofon fest. 

			Es ist nun mittlerweile ein halbes Jahr her, seit ich begonnen habe, dieses Werk zu schreiben. Ich war beim gesamten Prozess dabei. Ich habe die Handlung verfasst, mitentschieden, welche Schauspieler die Rollen ausfüllen, und die Bühnenbilder bewertet und ausgewählt und die musikalischen Elemente abgesegnet. Alles wurde bis hin zur Perfektion geplant und einstudiert. Die Generalprobe heute Morgen war fehlerlos, aber dennoch hege ich Zweifel an meinem Werk.

			Tausende Menschen sind heute wieder einmal ins Theater der Träume gekommen. Sie alle tragen Lasten, Sorgen und Erwartungen mit sich. Es liegt an mir, diese vergessen zu machen und die Erwartungen zu erfüllen. Dafür steht die Kunst.

			Hier im Theater, in diesem Stück, ist jeder Beteiligte ein Künstler und jeder übt die Form von Kunst anders aus. Der Schauspieler muss in die Rolle eintauchen und sie perfekt beherrschen. Die Komponisten müssen Klänge für die Ewigkeit erschaffen. Die Maler müssen eine fiktive Welt greifbar werden lassen und ich muss eine Geschichte erzählen.

			Diese verschiedenen Künste zu verbinden, um eine Harmonie entstehen zu lassen, das ist die schwierigste Aufgabe in der Kunst des Theaters. Denn durch unsere Zusammenarbeit, in welcher wir Ideen schmieden und vereinen, entsteht Kunst. Kunst, welche den Zuseher an die Hand nimmt und in eine Welt fern von der Realität führt. In eine Welt, wo all die Sorgen und Lasten keine Rolle mehr spielen. Eine Welt, die fesselnd ist, mit der man sich identifizieren kann, die etwas zu erzählen hat und berühren kann. 

			Hierher kommen jene, die sich für ein paar Stunden von der Realität verabschieden wollen und Ablenkung suchen. Seien es der Stress auf der Arbeit, Probleme in der Familie oder anderer Kummer. In der fiktiven Welt spielt all das Negative keine Rolle mehr. Denn die Vorstellung übertrifft die Wahrheit.

			Genau das wollen wir hier erreichen, doch heute wird das Theater der Träume seinem Namen nicht gerecht. An dem heutigen Tag wird es keine fiktive Geschichte geben, in der sich die Zuseher verlieren. Heute gibt es die bittere, pure, gnadenlose Realität. So wie es das Leben oft genug lehrt.

			Ein surreales Gefühl für mich, dass sich Leute ausgerechnet durch meine Geschichten ablenken wollen. Denn den größten Einfluss auf meine Fiktion hat die Realität. Es sind Emotionen, die den Stift leiten und die Gedanken runden die Geschichte ab. Zwischen Fiktion und Realität liegt nicht ein so großer Unterschied, wie man oft denken mag.

			Das heutige Werk soll als ein Spiegel dienen, in dem man sich reflektiert. Ich gebe heute keine Auszeit vom Alltag. Ich werde die Sorgen und den Kummer nicht ertränken. Ich werde ihnen alles nehmen, wofür sie eigentlich kommen, und ihnen alles geben, was sie nicht haben wollen. Eine Geschichte, welche unter der Lüge einer Fiktion lebt, um die Wahrheit zu erzählen.

			Ich bemerke, dass sich nun alle Plätze gefüllt haben und beginne meine ersten Schritte nach oben auf die Bühne. Mittlerweile ist der Saal voll von Gesprächen und Vorstellungen über das heutige Werk und das Publikum wartet nur noch darauf, dass es endlich losgehen kann. 

			Tausende Gedanken gehen mir beim Aufstieg durch den Kopf. Wird alles so funktionieren, wie ich es mir vorstelle? Wird es am Ende Anerkennung finden? Kann das wirklich gut gehen? Jeder Schritt wiegt schwerer als der nächste, und meine Nervosität steigt, je näher ich der Bühne komme. Es fühlt sich an, als würde um mich herum alles einfrieren. Als würde die Zeit nur für mich weiterlaufen, denn ich bin im Moment in meinem Tunnelblick gefangen. 

			Oben angekommen, wird es plötzlich ganz still im Saal, denn das erste Mal wird alles dunkel. Das ist das Zeichen für den Start des Stücks. Die letzten Gespräche und Geräusche verstummen in der Dunkelheit und ich warte auf meinen Einsatz. Dieser kommt erst, wenn das Scheinwerferlicht angeht. Diese kurze Wartezeit von eigentlich nur zehn Sekunden fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Zehn Sekunden, in denen ich über so vieles nachdenken kann, dass es mir immer schwerer fällt, an mein Werk zu glauben.

			Unglaublich, auf wie viel man in so kurzer Zeit kommen kann, wenn die Nervosität einen erstickt. Doch nun ist es an der Zeit, den Schalter umzulegen. Das Scheinwerferlicht ist nun eingeschaltet worden und ich rücke in den Fokus. Ich atme ein letztes Mal tief durch und hebe das Mikrofon an.

			„Mein sehr verehrtes Publikum! Ich darf Sie alle herzlich willkommen heißen im Theater der Träume!“

			Großer Applaus ertönt und ich vernehme viele strahlende, fröhliche Gesichter in den Reihen. Sie sind froh, heute hier zu sein und diese Geschichte miterleben zu dürfen. Bei diesem Anblick huscht mir ein Lächeln über das Gesicht. Ich lasse den Applaus ausklingen, bis ich schließlich fortfahre.

			„Wie Sie mit Sicherheit wissen, sind wir hier in unserem Theater der Ansicht, dass die bloße Realität oft nicht reicht und viel zu eintönig ist. Manchmal brauchen wir mehr in unserem Leben als den typischen Alltag. Wir wollen Farbe ins Spiel bringen, um die Eintönigkeit vergessen zu machen. Wir wollen Ihnen eine unvergessliche Zeit bescheren, über welche Sie noch lange nachdenken und reden können. Auch heute ist das unser großes Ziel!“

			Erneut bricht tobender Applaus aus und die Leute freuen sich auf ein Spektakel. Anscheinend geben sie mir recht. Sie wollen weg vom Alltag, weg von der Langeweile und Tristesse. Sie wollen etwas Neues erleben, etwas Spannendes. Nur wissen sie nicht, was sie erwarten wird. Sie wissen nicht, wie falsch ihre Hoffnung auf Freude und Sorglosigkeit heute Abend ist. 

			Ich blicke mich erneut im Saal um. Tausende Augen blicken in zwei. Augen von Erwartungen und Euphorie gefüllt. Der Leistungsdruck ist beinahe erstickend, vor allem mit dem Hintergedanken, dass ich alle diese Menschen heute enttäuschen werde. Es ist jetzt endlich an der Zeit. Es kann beginnen.

			„Vorhang auf für das perfekte Schauspiel.“

			Die Bühne wird erneut verdunkelt und dadurch wird der Applaus gedämpft. Der Vorhang, der bis jetzt hinter mir verschlossen war, wird nun geöffnet. Ich gehe schnell die Treppen hinab und bin froh, meinen Teil erfüllt zu haben. Nun liegt es an den anderen, den ihren zu erfüllen. 

			Mich fasziniert es selbst, dass ich gerade tausende Menschen angelogen habe. Ich fasse mir an die Stirn und versuche, nicht weiter darüber nachzudenken. Nun kann es also losgehen … das perfekte Schauspiel. Lasset den ersten Akt beginnen.

		


		
			Die Qual der Wahl

			Der Vorhang ist geöffnet und das Publikum blickt gespannt auf die Bühne. Handlung und Thema bleiben unbekannt und werden im Laufe dieses Abends gelüftet werden. Ich hoffe inständig, dass alles funktioniert, wie ich es mir vorgestellt habe. Mal schauen, wie es wird. 

			Die erste Szene ist noch in Dunkelheit gehüllt, denn die Einleitung übernimmt eine sanfte Melodie, gespielt von einer Geige. Die schönen Klänge erreichen die Ohren des Publikums und lassen sie in die Geschichte hineintauchen. Wir stehen am Anfang der Reise. Die Melodie der Geige vermittelt pure Schönheit und Gelassenheit. Ein sanfter Beginn für eine aufbrausende Geschichte.

			Jetzt schalten sich die Scheinwerfer ein und das erste Bühnenbild wird sichtbar. Der erste Raum rückt ins Rampenlicht und dem Publikum wird etwas Zeit gelassen, die Umgebung wahrzunehmen. 

			Auf der Bühne erkennt man ein Zimmer. Genauer gesagt, ist es das Zimmer eines Jungen, gerade einmal 17 Jahre alt. Er hat pechschwarzes Haar, welches im Kontrast zu seinen grünen Augen steht. Einfach und schlicht gekleidet, mit T-Shirt und kurzer Hose, sitzt er auf seinem Bett, welches am rechten Ende gegenüber einer Tür steht. Das Zimmer ist das typische Standardzimmer eines Teenagers. Ein paar Poster seiner Lieblingsband, zwei Vasen von seiner Mutter, damit die Natur auch einen Platz findet, ein Fernseher auf einen kleinen Tisch gestellt, Bücher und drei Rahmen, aber ohne Bilder.

			Der Junge sitzt nur da, wie eingefroren, ganz regungslos. Es scheint, als würde er über etwas nachdenken. Bei einem genaueren Blick in sein Zimmer fällt auf, dass es nicht gerade farbenfroh ist. Die Wände sind grau und außer den Postern gibt es keine große Variation. Die goldenen Rahmen stechen da noch heraus. Einigen im Publikum fällt aber etwas auf. Die Rahmen ohne Bild haben dennoch einen Inhalt. In diesen drei Rahmen befinden sich drei Masken. Ein Rahmen für eine Maske. Was hat es mit diesen auf sich?

			Die Geige wird immer leiser, was auf eine Konversation schließen lässt und tatsächlich, als man die Melodie nur noch bei genaustem Hinhören vernehmen kann, öffnet sich die Zimmertür. Eine ältere Frau betritt den Raum. Sie hat ein weißes T-Shirt an und dazu eine weiße Hose, ganz schlicht und einfach.

			„Kommst du dann essen?“

			Der Junge nickt der Frau nur zu, aber antwortet nicht. Es ist anzunehmen, dass es sich hierbei um seine Mutter handelt, denn ein bloßes Nicken reicht für gewöhnlich selten als Antwort. Aber bevor sie geht, sieht sie sich noch etwas im Raum um. Ihr Blick fällt auf die Rahmen.

			„Wann willst du denn endlich mal ein paar Bilder für die Rahmen holen? Die sind nun seit Ewigkeiten leer.“

			Der Mutter scheint es gar nicht aufzufallen, dass sich in diesen Rahmen Masken befinden. Das verwirrt einige Zuseher im Saal, aber der Junge antwortet erneut nicht. Er scheint nicht sonderlich gesprächig. Im Gegenteil, in den ersten Minuten wirkt er beinahe abwesend. Seine Haltung hat sich noch nicht verändert. Seine Mutter scheint aber auch nicht auf eine Antwort zu warten, sondern geht einfach durch die Tür.

			Durch diese Interaktion wurden zwei Dinge offenbart. Die Masken kann die Mutter nicht sehen und das ist für die anderen Familienmitglieder, welche später noch ihren Auftritt bekommen, genau das Gleiche. Für sie steht nur die Frage im Raum, wie man einen leeren Rahmen aufhängen kann, ohne die Erinnerungen eines Bildes. Doch für den Jungen ist der Inhalt erkennbar und von großer Bedeutung. Nur wer Bedeutung schöpft, erlangt eine klare Sicht.

			Er blickt das erste Mal auf und beginnt seine ersten Schritte auf die Rahmen zu. Es wirkt, als gingen ihm viele Fragen durch den Kopf und jeder Schritt vernebelt seine Sicht mehr und mehr. Die letzten Schritte sind zögerlich, als würde er sich nicht trauen, näher zu kommen. Als würde es eine Falle sein, in welche er bei jedem falschen Schritt hineintappen könnte. Bis er direkt davor steht und nur auf die erste Maske ganz links schaut. 

			Ein neues Instrumental setzt ein. Eine wunderschöne und harmonische Harfe. Nur ein paar Töne gibt sie von sich, jedoch reicht dies, um ihre Schönheit wahrzunehmen. Das Publikum ist nun gespannt, ob es endlich zu sehen bekommt, wie diese Maske aussieht oder ob sie überhaupt irgendetwas darstellt. Aber noch soll es nicht so sein. Sie werden ihre Antwort noch bekommen.

			Nicht lange dauert es, bis sich der Junge wieder in Bewegung setzt. Sie wird er heute nicht brauchen. Heute ist die Gefühlswelt, in der er sich befindet, nicht geeignet für diese Maske. Er wird keine Dinge erleben, welche ihm Freude bereiten. Doch ein weiteres Instrumental setzt ein, sobald er die zweite Maske erreicht.

			Das Instrument der Stille. Es ist so still, dass man den Atem des Jungen auf der Bühne hören kann und manche im Publikum erschrecken sich sogar von diesem akuten Stilwechsel. So schnell und unvorhergesehen dieser Übergang. Diese Maske mustert der Junge ein wenig länger, was mir eine perfekte Gelegenheit bietet, mich ein wenig zu erklären. 

			Die Stille als Instrument zu bezeichnen, mag vielen von Ihnen, meine verehrten Leserinnen und Leser, als fragwürdig erscheinen. Doch in der Stille findet man den Genuss von Ruhe. Etwas, was heute nur noch wenige zu schätzen wissen. Die Stille und die Ruhe lassen klare Gedanken entstehen, die Klänge von Harfen, Geigen und Violinen locken die Emotionen hervor. Ein Unterschied zwischen Gedanken und Emotion, aber nur balanciert ist der Mensch gesund und glücklich.

			Auch das Publikum hat nun wieder ein wenig Zeit, die Köpfe anzustrengen. Mittlerweile sind ungefähr fünf, vielleicht ein wenig mehr, Minuten vergangen. Aber noch sind weder Handlung, Thema, ein möglicher Konflikt, Tatsachen, Eigenschaften der Charaktere, noch Erklärungen oder sonstige Einleitungen gegeben. 

			Die zweite Maske betrachtet der Junge nun schon viel länger als die erste, was vielleicht auch an der Stille und der langsam aufkommenden Ungeduld liegen kann. Aber es ist tatsächlich so, dass er über sie nachdenkt. Heute kann es gut sein, dass er sich verstecken muss. Heute könnte er Menschen aus dem Weg gehen, aber wann möchte er das denn nicht? Aber nach einer unendlich lang wirkenden Stille macht der Junge sich auf den Weg zur dritten und letzten Maske in der Reihe und eine weitere Melodie ertönt.

			Das Lied von Traurigkeit, gestimmt von einer weinenden Violine. Alles Gute auf dieser Welt wirkt wie verschwunden und nichts kann diesen Klang von Kummer aufheitern. Drei verschiedene Melodien und Klänge für drei verschiedene Masken. Freude, Stille und Trauer.

			Der Junge streift mit dem Finger sanft über sie und blickt tief hinein in die schwarzen Augen. Sie ist heute perfekt. Schließlich hat er heute allen Grund, traurig zu sein. Heute darf er dieser Emotion freien Lauf lassen, oder etwa nicht? Heute darf er, morgen vielleicht nicht mehr. Er streckt die Hand nach ihr aus und nimmt sie aus dem Rahmen. 

			Als er das tut, kehrt erneut Stille ein. Mit dem Rücken zum Publikum setzt er die Maske auf. Die langsame Melodie, welche am Anfang als Einleitung gedient hat, wird nun nochmal abgespielt, schneller und aufbrausender als zuvor. Es wird alles um ihn herum schwarz und er rückt ins Rampenlicht. Der Junge dreht sich langsam um und das erste Mal in diesem Stück erkennt das Publikum die Maske und nimmt die Einzelheiten wahr.

			Ein Gesicht wird dargestellt, von Trauer zerfressen. Ein weinendes Auge, eine schwarze Träne eingezeichnet, symbolisch für das Leid. Das Symbol für Traurigkeit und nie erreichtes Glück in einem Gesichtsausdruck gefestigt. Erneut setzt die Violine ein, ganz leise, und der Junge blickt in den Saal, als würde er sich seiner Umgebung bewusst werden. Von der Violine begleitet, wirkt die Maske noch trauriger. Aber ist es nur die Maske, welche Trauer von sich gibt? 

			Die schnellen melodischen Wechsel machen den Ohren des Publikums noch etwas zu schaffen, aber alles kommt mit der Gewohnheit. Plötzlich geht das Licht erneut an und der ganze Raum wird wieder sichtbar. 

			Die Maske zeigt nur diese eine Emotion und der Blick wirkt starr und erregt Mitleid. Tausend weitere Gefühle sind noch immer tief in seiner Seele verborgen. Versteckt vor der Welt. Ein Blick, welcher mehr als tausend Worte sagt, aber tausend Worte verstecken sich hinter diesem Blick. Wird er nun etwas sagen? Wird er nun etwas tun? Zwei Minuten ruht sein Blick schon auf der Menschenmasse auf den Stühlen.

		


		
			Die restlichen Kapitel sind in der Vollversion des E-Books verfügbar.
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